
Für „Utopia“, seine Abschluss-
Arbeit an der Berliner Ostkreuz-

Schule, besuchte der Fotograf Sebasti-
an Wells 2017 und 2018 insgesamt
24 Flüchtlingslager in Europa, Afrika
und im Nahen Osten. Eine Auswahl
seiner Bilder, die auch als Buch er-
schienen sind, ist aktuell beim Nürn-
berger Fotofestival „facing reality“
am Bauzaun an der Lorenzkirche und
in den Schaufenstern des Künstler-
haus-Glasbaus zu sehen.

24 Flüchtlingslager von innen zu sehen –
ist das nicht sehr deprimierend?
Ja, das war auf jeden Fall eine depri-
mierende Erfahrung, die schon vor-
her bei den Recherchen begonnen
hat und mir unmittelbar bewusst
gemacht hat, wie privilegiert wir
hier sind. Gleichzeitig denke ich,
dass man sich vor dieser Erfahrung
nicht drücken darf. Man muss sich
diese globalen Ungleichheiten vor
Augen führen. Sonst ändert sich
nichts daran.

War es schwierig, Einlass in die Lager zu
bekommen?
Unterschiedlich. Je mehr man nach
Europa kommt, desto größer ist in
der Regel der bürokratische Auf-
wand, damit man an solchen Orten
fotografieren darf. Man muss viel
telefonieren, Emails schreiben und
auch Empfehlungsschreiben vorle-
gen, damit einem die zuständigen
Behörden vertrauen. Und man muss
natürlich auch das Vertrauen von
den Leuten gewinnen, die dort
leben und die wir die Geflüchteten
nennen.

Wie sind die Ihnen die Geflüchteten
begegnet?
Es waren meistens absolut normale
Begegnungen, die sich nicht großar-
tig unterscheiden von Begegnungen
mit Menschen hier auf der Straße.
Aber was es anfangs sehr schwierig
gemacht hat, ist, dass ich meistens
in Begleitung von vielen „Offiziel-
len“ aus dem Camp war, die meine
Arbeit überwacht haben. Das Ganze
wirkte wie eine Inszenierung, als
wär’ das ein Staatsbesuch. Diese
Inszenierung war oft die größte Hür-
de, die ich überwinden musste, um
mit den Menschen in Kontakt zu
kommen. Für die Lager in Griechen-
land wurden auch überhaupt keine
Genehmigungen erteilt. Dort habe
ich mich illegal eingeschlichen, da
musste ich dann zwar keine Insze-
nierung loswerden, aber aufpassen,
dass ich nicht erwischt werde.

Hilfsorganisationen beklagen immer wie-
der die katastrophalen Zustände in den
Lagern, besonders in Griechenland. Wie
haben Sie die Situation erlebt?

Das ist sehr unterschiedlich. Für das
„Utopia“-Projekt war ich hauptsäch-
lich an Orten, die nicht im Zentrum
des öffentlichen Interesses stehen,
die irgendwann in so einen Dauerzu-
stand übergegangen sind. Moria, wo
ich insgesamt fünf Mal war, auch
unabhängig von dem Projekt, ist
sicher ein Spezialfall. Das ist wirk-
lich die Hölle auf Erden, da möchte
niemand leben. Es ist ein absolutes
Desaster, was sich die EU dort leis-
tet. Aber abgesehen von dem, was
man sich meistens vorstellt – Essen,
Trinken, Kleidung, Medikamente
und so weiter –, fehlt es in den
Lagern vor allem an Unabhängigkeit
und Autonomie für die Menschen.
Dass sie Entscheidungen für sich sel-
ber treffen können, gewisse Rechte
haben. Ein Geflüchteter ist ja dum-
merweise kein Staatsangehöriger in
dem jeweiligen Land, er kann nicht
wählen gehen, kann elementare
Rechte nicht ausüben. Ich denke,
das ist das eigentliche Problem: dass
Menschen, die in Flüchtlingslagern
leben, in der Regel wie Gefangene
behandelt werden. Die Autonomie,
die jeder Mensch haben sollte, fehlt
dort ganz massiv. Die wird den
Geflüchteten genommen.

Welche Eindrücke haben Sie besonders
berührt oder betroffen gemacht?

Insgesamt hat mich immer wieder
die Kreativität, der Einfallsreichtum
der Menschen berührt. Das Inter-
essante an diesen Lagern, die nur
temporär gedacht waren und die es
dann für lange Zeit gibt, ist, dass sie
Substrukturen entwickeln und sich
innerhalb der wahnsinnig vielen

Grenzen ein Eigenleben entwickelt,
so etwas wie eine eigene Kultur. Das
zu sehen, ist sehr spannend und
auch schön und einer der wenigen
positiven Aspekte, wenn man sich
mit Flüchtlingslagern beschäftigt.

Wie haben Sie dann die Stimmung in den
Lagern erlebt?
Für viele Flüchtlinge ist es ganz nor-
mal, dort zu leben. Es gibt ja nicht
nur die Fälle wie Moria, wo es ein-
fach nur katastrophal ist. In vielen
anderen Lagern ist eine Art von All-
tag eingekehrt. Das ist die Realität,
die man nicht ändern kann als ge-
flüchteter Mensch. Dann hat man
keine andere Wahl, als das zu akzep-
tieren und das Beste draus zu ma-
chen. In Dadaab in Kenia oder in
Zaatare in Jordanien etwa ist das so.
Die Stimmung ist nicht gut, nicht
schlecht. Es ist einfach so, wie es
ist.

Dadaab, das Lager in Kenia, gibt es seit
rund 30 Jahren…
Ja, das war auch eines der ersten
Lager, durch das ich zu meinem
„Utopia“-Projekt gekommen bin. Als
ich 2016/2017 begonnen habe, zu re-
cherchieren, sollte Dadaab geräumt
werden, weil es von der keniani-
schen Regierung hieß, in diesem
Lager, in dem hauptsächlich Flücht-

linge aus Somalia leben, würde die
somalische Al-Schabaab-Miliz Terro-
risten rekrutieren. Deshalb sollten
die Menschen an einen anderen Ort
umgesiedelt werden. Aber viele woh-
nen dort seit 30 Jahren, sind teilwei-
se dort geboren und kennen über-
haupt nichts anderes. Da muss man
sich natürlich fragen, wie soll das
denn funktionieren, wenn 250 000
Menschen einfach von heute auf
morgen an einen anderen Ort
gebracht werden. Das ist eigentlich
unvorstellbar. Man nimmt ihnen
quasi ihr Zuhause weg.

Wollen sie mit „Utopia“ auch Kritik üben
an der europäischen Flüchtlingspolitik
beziehungsweise allgemein an unserem
Umgang mit Flüchtlingen?
Ja, auf jeden Fall. Aber nicht in dem
Sinne, dass ich wüsste, wie man es
besser macht, sondern als Diskurs-
beitrag. Natürlich ist es problema-
tisch, dass wir durch die Entwick-
lungshilfe der Europäischen Union
Abhängigkeitsverhältnisse schaffen
und konstant verstärken. Fünf der
Lager, in denen ich war, befinden
sich nicht in der Europäischen Uni-
on und in diese Länder fließen
wahnsinnig viele Gelder der Ent-
wicklungshilfe, um Menschen
davon abzuhalten, nach Europa zu
kommen.

Das ist in Ihren Augen der falsche Weg?
Ja, weil ich glaube, dass man nur
durch immer weiter Helfen die Ursa-
chen für diese krassen Missverhält-
nisse nicht beseitigen kann. Die
Strukturen in den Ländern müssten
sich ändern, und vor allem müssten
wir unsere Vorstellung von Geflüch-
teten hinterfragen. In der westli-
chen Darstellung werden sie
gebrandmarkt. Aber das sind genau-
so Menschen wie wir, und wir soll-
ten sie auch so behandeln. Meine
Lieblingsvision zur Lösung des Pro-
blems ist die Einführung eines globa-
len Steuersystems. Wir können in
Deutschland super zusammenleben,
weil wir Steuern zahlen. Doch wir
führen heute auf der ganzen Welt
Handel, deshalb müsste man auch
ein Steuersystem auf internationaler
Ebene einführen. Die Idee ist leider
Lichtjahre entfernt von jeder Umset-
zung. Aber diese häppchenhafte
Flüchtlingspolitik der EU hilft nie-
mandem wirklich. 
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INFO
Das von der Fotoszene Nürnberg und dem
Kunsthaus veranstaltete Festival läuft bis
27. Juni; wegen der gesunkenen Inzidenz-
werte sind jetzt auch die Indoor-Ausstel-
lungen geöffnet; alle Infos unter www.foto-
festivalnuernberg.de

Sebastian Wells (25) begann als
Sportfotograf, sein Siegerfoto von
Usain Bolt bei den Olympischen
Spielen in Rio 2016 wurde zum
Sportfoto des Jahres gekürt. Durch
das Studium an der renommierten
Berliner Ostkreuz-Schule wandte er
sich verstärkt gesellschaftlichen
Themen zu. Dabei gibt sein Interes-
se vor allem temporären Architektu-
ren, die von Zwischenlösungen zu
Dauereinrichtungen mutieren.

HAMBURG/BERLIN - Nach dem Aus
des Echo, zu dem auch der Echo Jazz
gehörte, wurde zum ersten Mal der
von Kulturstaatsministerin Monika
Grütters (CDU) ins Leben gerufene
und mit insgesamt einer Million Eu-
ro ausgestattete Deutsche Jazzpreis
verliehen. Der Konzertveranstalter
Karsten Jahnke (83) erhielt die Aus-
zeichnung für sein Lebenswerk.

Der Preis prämiert herausragende
künstlerische Leistungen der natio-
nalen und internationalen Jazzszene
in 31 Kategorien. Im Mittelpunkt
standen bei der Premiere im ausgewo-
genen Verhältnis Musikerinnen und
Musiker, für die es in der Hauptkate-
gorie 17 Auszeichnungen gab. Der
Jazzpreis ist mit je 10 000 Euro do-
tiert. Unter den Preisträgern sind Pia-
nistin Aki Takase, Bassistin Eva Kru-
se und Gitarrist Ronny Graupe. bin

Geflüchtete im griechischen Lager Moria protestieren gegen die Situation im Camp. Sebastian Wells besuchte das Lager seit 2017
mehrfach, zuletzt im Oktober 2020, nach dem verheerenden Großbrand am 9. September 2020.

COVENTRY - Mit seinem Buch „At
Night All Blood Is Black“ hat der fran-
ko-senegalesische Schriftsteller Da-
vid Diop den britischen International-
Booker-Literaturpreis gewonnen.
Darin erzählt der 55-Jährige die
Geschichte von Senegalesen, die im
Ersten Weltkrieg auf Seiten der Kolo-
nialmacht Frankreich gegen Deutsch-
land kämpften.

Diop ist der erste französische Au-
tor, der den mit 50 000 Pfund (58 000
Euro) dotierten Preis gewinnt. Er teilt
sich Auszeichnung und Preisgeld mit
seiner Übersetzerin Anna Moschova-
kis. Die Geschichte aus Krieg, Liebe
und Wahnsinn besitze furchteinflö-
ßende Kraft, so die Jury. Diops „be-
schwörende Prosa und seine dunkle,
brillante Vision hat unsere Emotio-
nen erschüttert, uns umgehauen und
verzaubert“. dpa

BERLIN/PARIS - Nach den monatelan-
gen Schließungen der Kinos ist am
Donnerstag der Kartenvorverkauf für
das Open-Air-Sommer-Special der
Berlinale gestartet – mit „überwälti-
gendem Andrang“ der Kinofans.
Sämtliche Spielstätten freuten sich
über das starke Interesse der Besuche-
rinnen und Besucher am Summer
Special, sagte die Berlinale-Geschäfts-
führerin Mariette Rissenbeek. „Die
Kinolust ist groß.“

Mit dem Ticketverkauf begann der
zweite Teil der in diesem Jahr wegen
der Pandemie geteilten Berlinale.
Eröffnet wird die Sommerausgabe,
bei der es nur Open-Air-Aufführun-
gen gibt, am 9. Juni auf der Museums-
insel mit Kevin Macdonalds „The
Mauritanian“ mit Jodie Foster und

Tahar Rahim in den Hauptrollen.
Wegen des dezentralen Ticketver-
kaufs konnte die Berlinale zunächst
keine konkreten Angaben über ver-
kaufte Eintrittskarten machen. Ange-
boten wurden rund 60 000 Tickets,
bei einer regulären Berlinale gab es
zuletzt rund 330 000 Verkäufe.

Rissenbeek bat um Verständnis,
dass es wegen der Server-Abstürze
teils Verzögerungen beim Ticketkauf
gegeben habe. „Es lohnt sich aber
auch noch in den nächsten Tagen,
nach Berlinale-Tickets Ausschau zu
halten“, sagte sie.

Derweil herrscht an der Côte
d’Azur Erleichterung darüber, dass
das Filmfestival von Cannes nicht
erneut verschoben werden muss. Im
Wettbewerb werden mehr als 20 Fil-

me gezeigt, darunter Werke von Nan-
ni Moretti, Kirill Serebrennikow und
Paul Verhoeven. Das kündigte Direk-
tor Thierry Frémaux an. Eröffnet
wird das Festival mit dem Musical-
film „Annette“ von Leos Carax.

„Das Kino ist nicht tot“, sagte Fré-
maux mit Blick auf die Corona-Pande-
mie, die Frankreich hart getroffen
hatte. Die Auswahl sei dieses Jahr
sehr international. Das Festival,
ursprünglich für Mai geplant, findet
jetzt vom 6. bis 17. Juli statt. Im ver-
gangenen Jahr war es aufgrund der
Pandemie in seiner traditionellen
Form abgesagt worden. Stattdessen
wurden über 50 Filme ausgewählt,
die mit dem Gütesiegel „Cannes
2020“ für Kinos und andere Festivals
empfohlen wurden.  dpa
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Booker-Preis
für David Diop

„Die Kinolust ist groß“
FILMFESTIVALS: Ansturm auf Sommer-Berlinale-Tickets und grünes Licht für Cannes.

Neuer Preis
für den Jazz

„Den Leuten wird die Autonomie genommen“
INTERVIEW Der Berliner Fotograf Sebastian Wells besuchte 24 Flüchtlingslager, seine Bilder sind beim Nürnberger Fotofestival „facing reality“ zu sehen.
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